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Von Ernſt Eckſtein. 


Spanien iſt das Land der Enttäuſchungen. Unſere irregeleitete 
Phantaſie malt ſich ein Paradies und findet eine Wüſte. Von den 
Pyrenäen bis ins Herz Andaluſiens, von Eſtremadura bis zum Strande 
des Guadalquivir — überall ſeufzt der Reiſende unter dem nieder⸗ 
ſchmetternden Contraſte zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Alle hiſto⸗ 
riſchen Reminitcenzen vermögen nicht für die troſtloſe Kahlheit der 
Hochebenen, für das niederträchtige Grau der Gebirgszüge, für den 
Jammer der bewohnten Schutthaufen, euphemiſtiſch Dörfer genannt, 
zu entihädigen. Wohl klingen die Melodien des Cid in unſerer Seele; 
wohl ſchwebt uns Kimene vor, wie fie in jungfräulichem Schmerze um 
den Tod ihres Vaters klagt; aber die Hügel von Burgos werden 
deshalb um keine Nuance anmuthiger — und die ſpaniſche Faulheit 
und Erbärmlichkeit erſcheint uns auf der Folie einer impoſanten Ver⸗ 
gangenheit nur zwiefach triſt und verdammenswerth. 

Ab und zu wird die aſchfarbene Monotonie durch eine rettende 
Oaſe glänzend, aber flüchtig unterbrochen. .. Toledo iſt pittoresk — 
ganz abgeſehen von feinem geſchichtlichen Intereſſe.. .. Die Kunſt 
Murillo's verſöhnt uns faſt mit der ſchauerlichen Umgebung Madrids. 
Aber trotz alledem und alledem verläßt uns nicht das Gefühl der 
Enttäuſchung . Daß Murillo ein Genius erſten Ranges iſt, wußten 
wir. Seine unvergleichlichen Schöpfungen entzücken, feſſeln, begeiſtern 
uns — aber das war ja ſelbſtverſtändlich! Madrid dagegen, die Me⸗ 

tropole der Frauenſchönheit, die Stadt der Mantillen und Fächer, das 
Centrum ritterlicher Huldigungen — Madrid hält nicht den tauſend⸗ 
ſten Theil von dem, was es verſprach. Wir finden ſeine Straßen und 
Plätze matt, charakterlos, kleinſtädtiſch. Das ſociale Leben — eine 
abſurde Copie des Franzöſiſchen — widert uns an. Das thörichte 
Se bſtgefühl des Caſtillianers, der jede ſpaniſche Inſtitution bewun⸗ 
dert, nur weil ſie Spaniſch iſt, verſtimmt uns auf Schritt und Tritt. 
Das Klima iſt ſcheußlich — euatro meses de invierno, ocho de in- 
ferno — vier Monate Winter, acht Monate Hölle. .... Wir ſchmoren 
entweder, wie Auerhähne am Spieß, oder wir laufen Gefahr, uns 
eine „Pulmonia“ (Lungenetzündung) zuzuziehen, die uns mit mathema⸗ 
tiſcher Genauigkeit binnen drei Tagen ins Jenſeits befördert. Kurz, 
wir fluchen auch hier den deutſchen Lyrikern, die uns in heuchleriſchen 
Trochäen das „Land voll Sonnenſchein“ rekommandirt haben ... und 
löſen eine Fahrkarte nach Cordova .. . um abermals eine verlorene 
Illuſion zu beweinen! 

. Andaluſien! Wonnevoller Name! Schmeichleriſcher Sylben⸗ 
Accord! Zauberiſches Gemengſel ſüßer Vocale und weicher Conſo⸗ 
nanten. Es iſt gar nicht anders möglich — ein Land, das Andaluſien 
heißt, muß Alles überbieten, was die Einbildungskraft des Sterblichen 
zu erträumen vermag! Unwillkürlich gedenken wir der farbenprächti: 
gen Schilderung, die Platen in ſeiner „Gabel“ von dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung entwirft. 

Leider liegt ſelbſt Andaluſien in Spanien; ich will ſagen, das 
allgemeine ſpaniſche Laſter des Betruges haftet auch dieſer poetiſch 
getauften Landſchaft des Südens an. Nicht nur Eſtremadura iſt kahl 
wie ein geſchorener Bagnoſchädel; nicht nur Leon gemahnt an die 
ſchönen Gegenden des „ſteinigen Arabien“: auch Andaluſien debütirt 
ganz miſerabel. Wenn man die Sierra Morena hinter ſich hat, deren 
wild zerklüflete Schluchten ſich allerdings in Mondbeleuchtung ganz 
brillant präſentiren; wenn man ſich dem Strande des Guadalquivir 
nähert und zum ſoundſovielten Male die Uhr zieht, um ſeufzend wahr⸗ 
zunehmen, daß Cordova noch in nebelgrauer Ferne liegt; dann. hat 
man das Gefühl, als ſei die triſte Ebene der Mancha nur vorüber: 
gehend durch einen unmotivirten Höhenzug unterbrochen worden und 
beſtrebe ſich jetzt, die angeborene Eintönigkeit mit ungeſchwächten 
Mitteln fortzufegen. Nord» Andaluſien verhält ſich zu Caſtilien, wie 
die Tragödie zum Trauerſpiel, wie der Katzenjammer zum Kopfſchmerz; 
Nord⸗Andaluſien beſitzt außer einigen ſpärlich geſäeten Olivenkrüppeln 
und den famoſen blaugrünen Agaven nichts, abſolut nichts, was dem 
ſchweifenden Auge einen Ruhepunkt gewähren könnte. Cordova, die 


gungsſtark die vernichtenden Worte: „Schwindel! Blagu 


alte Khalifenſtadt, gleicht einem Kirchhof; ſtill und elegiſch liegen die 
ſchmalen Gaſſen im Sonnenſchein; die herrliche Moſchee Abderrah⸗ 
mans trauert einſam in unwürdiger Umgebung. Wie eine Nänie 
flüſtert der Wind in den Palmen und Cypreſſen des Vorhofes. Die 
Brücke, die über den langſam dahinrauſchenden Strom führt, ſchaut 
ſo düſter und vergrämt aus, daß ſenſible Naturen bei ihrem Anblick 
von Selbſtmordgedanken heimgeſucht werden. Das Alles iſt recht 
ſtimmungsvoll, recht poetiſch: aber Cordovas Geſammt-Phyſiognomie 
betrügt uns nach hergebrachter Melodie. . .. Wir wähnen eine tro⸗ 
piſche Natur zu finden, eine üppige Vegetation, die ihren Blüthen⸗ 
teppich über die Reſte der Vergangenheit breitet, wie die Roſenhecke 
das verzauberte Schloß Dornröschens umklammert. . .. Wir träumen 
von Myrthengebliſchen und Citronenwäldern, von Lianen und Dattel- 
hainen, von Cactushecken und Magnoliendüfte. Quod non! Die Pal⸗ 
men Cordovas laſſen ſich zählen: vier im Atrium der Moſchee, drei 
in Privatgärten — voila tout. Im Uebrigen iſt die Umgebung reizlos, 
trotz der nahegelegenen Hügel, die von höchſt anmuthiger Wirkung 
ſein könnten, wenn ſie bepflanzt wären. Der Mangel an einem ge⸗ 
diegenen Baumſchlag tft überhaupt der Fluch der Pyrenäen-Halb⸗ 
infel. ... r 

In Sevilla hat unſer Weltſchmerz den Höhepunkt erreicht. Die 
weißgetünchten Meiniaturhäuſer dieſer ſalz- und ſchmalzloſen Ex⸗ 
Kapitale erfüllen uns mit einer Trauer, die an die erſten Wallungen 
der Seekrankheit erinnert. Wir bewundern die vielbefungenen Giralda, 
jenen ſchlanken arabiſchen Glockenthurm, der im Legendenſchatze Se⸗ 
villas eine ſo hervorragende Rolle ſpielt; wir betreten ehrfurchtſchau⸗ 
ernd die Kathedrale, deren gewaltige Dimenſionen alles bisher Geſehene 
als Pygmäenorbeit erſcheinen laſſen; wir begrüßen die himmliſchen 
Frauengeſtalten, mit denen Murillo ſeine Vaterſtadt beſchenkt hat, die 
Santa Ruffina, die Madonna mit dem verzückten Mönch u. ſ. w. 
Aber Sevilla ſelbſt flößt uns ein unausſprechliches Weh ein, und mit 
verzehrender Sehnſucht gedenken wir unſerer deutſchen Wälder und 
Felder, die zwar mitunter in der proſaiſchen Nähe von Bückeburg, 
Brunsbittel oder Buxtehude liegen, aber dafür eine innerliche Poeſie 
beſitzen, von der das öde Land am Guadalquivir keine Ahnung hat! 
Sollten wir nun wirllich noch die koſtſpielige und beſchwerliche Reiſe 
nach Granada antreten? Mit dem Ernſte hartgeprüfter Touriſten 
legen wir uns dieſe gewichtige Frage vor. Die Bahnſtrecke von Bo- 
badilla nach Loja iſt zur Zeit nur theilweiſe vollendet. Eine Fahrt in 
jenen grauſamen Kaſten, die der Spanier Diligencias nennt, gehört 
jedoch zu den qualvollſten Unternehmungen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Que faire? Wenn die phantaſtiſchen Berichte Arthur Stahl's 
und ſeines Freundes Guſtav Raſch nur eitel Wind wären? Wenn 
uns die „Veja“ der alten Maurenſtadt ebenſo prellte, wie der Guadal⸗ 
quivir uns geprellt hat? Wenn die Sierra Nevada mit ihren leuch 
tenden Schneefeldern gar nicht exiſtirte? In Spanien kann man 
nicht mißtrauiſch genug ſein. Nachdem man- ſo oft und fo überzeu⸗ 
e! Lüge! 


Vorurtheil!“ in die ſtahlblaue Herbſtluft hinausgewettert hat, iſt der 


ſchroffſte Peſſimismus gerechtfertigt. Sollen wir? Pr 

Wir entſchließen uns. Wir wiſſen zwar im Voraus, daß wir 
eine Thorheit begehen, aber wir wollen nichts verſäumen, was der 
touriſtiſche Codex als Pflichtgebot aufitellen könnte. 

Wir reiſen. Bis wir in Loja ankommen, ſind wir nahezu gerä⸗ 
dert. Die maulthierbeſpannte Tortur⸗Kaleſche vollführt auf der mi: 
ſerablen Landſtraße die verwegenſten Pirouetten und Entrechats. 
Wir können von Glück ſagen, daß wir keine Rippe gebrochen, kein 
Schlammwaſſer aus andaluſiſchen Gräben geſchluckt, keinen nervöſen 
Anfall in Folge des unaufhörlichen Gebrülls des Wagenlenkers er⸗ 
litten haben. 

Der Morgen graut, da wir in Loja einfahren. Die Granadiniſche 
Landſchaft beginnt! Aber welches Panorama! Wir ſind richtig 
abermals enttäuſcht — nur im umgekehrten Sinne! Ueber den Gipfeln 
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der Sierra flammt ein majeftätifches Frühroth. Alles grünt, blüht, 
duftet und leuchtet! ... In herrlichſter Lage ſchmiegt ſich das terraſ⸗ 
ſenförmig gebaute Loja an die bewaldete Bergwand. Rechts und 
links rauſchen die Waſſer zu Thale, friſch, lebendig, wie die Bürg⸗ 
ſchaft einer beſſeren Zukunft! Spanien, die traurige Einöde, liegt 
hinter uns. Spanien, das Paradies unſerer Sehnſucht, nimmt feinen 
Anfang! 

Trunken von dieſen Eindrücken, beſteigen wir das Coupee. Die 
Lokomotive greift aus: wir rollen in das thaubeſprühte, prächtige 
Thal hinein ... Zwei Stunden ſpäter rufen die Schaffner ihr melo⸗ 
diöſes „Granada“! 

Es iſt ein nicht zu ſchilderndes Gefühl, in Granada mit dem 
Bahnzuge anzukommen. Der ſchnaubende Dampfwagen erſcheint in 
dieſer elaſſiſch-orientaliſchen Umgebung wie ein unbegreiflicher Ana⸗ 
chronismus ... Die Alhambra, die Abencerragen, die ſchöne, liebes⸗ 
kranke Moraima — und ein Schienenſtrang mit Wagen erſter, zweiter 
und dritter Klaſſe! Wie reimt ſich das zuſammen? 

Nachdenklich kriechen wir in den Omnibus, der uns nach der 
„Fonda de los Siete Suelos“, dem Gaſthaus „zu den ſieben Stufen“ 
bringt.... Wir nehmen im „comedor“ (Speiſeſaal) ein trefflich zu- 
bereitetes Frühſtück ein — und fühlen, trotz unſerer körperlichen Er⸗ 
mattung, nicht die mindeſte Luſt, unſer Debüt in Granada mit einem 
Morgenſchlaf zu verbrämen. Nein! Im Angefiht einer ſolchen See⸗ 
nerie gilt das Wort Thomas Moore's: I 

T is an towards heaven to sleep. 

Die ſeeliſche Aufregung trägt über die phyſiſche Abſpannung den 
Sieg davon. Vor heiliger Begierde brennend, treten wir in's Freie 
— und befinden uns mitten im Park der Alhambra! Tauſendjährige 
Sycomoren wiegen ihre Häupter ſanftrauſchend im Frühwinde. Präch⸗ 
tige Schlingpflanzen ſtrecken die immergrünen Arme von Baum zu 
Baum, von Aſt zu Aſt. Eine Legion gefiederter Sänger durchjubelt 
dieſes Chaos von Blättern und Blüthen. Rieſelnde Quellen, kühl und 
kryſtallklar, gemahnen an die Märchenwelt von „Tauſend und Eine 
Nacht.“ ... Und nur hundert Schritte von uns entfernt ſchimmert 
das röthliche Geſtein des alten Königspalaſtes durchs Gebüſch, ernſt 
und wehmüthig, ein Todtendenkmal auf dem Friedhoſe der Weltge⸗ 
ſchichte .. 

Granada iſt auf drei Hügeln erbaut — den Ausläufern einer 
Kette, die ſich von der Sierra Nevada abzweigt. Nirgends in der 
Welt findet man die Reize einer Gebirgslandſchaft ſo vollkommen mit 
den Vorzügen der Ebene vereint, als hier. Die fruchtbare Vega dehnt 
ſich unabſehbar in die blaue Ferne — nur traumhaft von den entle⸗ 
genen Höhenzügen umrahmt; aber eine halbe Wendung des Kopfes 
genügt, um uns ein Bild zu entrollen, das mit den großartigſten Pa⸗ 
noramen der Schweiz wetteifern kann. Die ſchueegekrönten Kämme 
der Sierra Nevada übertreffen an impoſanter Würde der Linien, an 
Reinheit und Glanz Alles, was ich je von Gebirgslandſchaften geſehen 
habe .. . Die Rundſicht vom Rigi Kulm iſt freilich umfaſſender, ich 
möchte ſagen unendlicher; aber die Gletſcher und Schneefelder liegen 
nicht ſo unmitte bar vor unſerem geblendeten Auge; wir haben nicht 
das Gefühl des Erreichbaren, wie vor den ſchimmernden Contouren 
der Nevada... 5 

Zum erſtenmale in Spanien begegnet uns hier eine wahrhaft 
üppige Vegetation. Der Albayein — der öſtliche Hügel, auf dem die 
Mori ken⸗Vorſtadt gelegen iſt — ſtrotzt von mannshohen Cactus⸗ 
pflanzen, deren purpurne Früchte von den Zigeunern mit Vorliebe 
genoſſen werden. Die ganze Vega, noch aus den Zeiten der Araber 


mit trefflichen Waſſerleitungen verſorgt, gleicht einem Garten. Ueberall 
Geſträuch und Bäume, überall Blumen und Gräſer. Wer monate⸗ 
lang durch Leon Caſtilien, Eſtremadura und Nord: Andalufien geſtreift 
iſt, ohne etwas Anderes geſehen zu haben, als balbwüchſige Pinien, 
vereinzelte Oelpflanzungen und kartoffelkrautähnliche Weinſtöcke, der 
ſchwelgt wahrhaft in dem Anblick dieſer verſchwenderiſchen Fülle von 
Blattgrün, der ſchlürft die Exhalationen der harzduftigen Nadelhöl⸗ 
zer, wie man anderwärts Champagner und Lacrymae Christi ſchlürft. 

Faſt einen Monat verbrachten wir in dieſem Andaluſiſchen Eden, 
bis die hereinbrechende Regenzeit uns zurück nach Sevilla ſchreckte. 
Ich geſtehe, die Herbſttage in Granada gehörten zu den reizvollſten 
meines Lebens. Ein herrliches Klima, gute Verpflegung, eine Scene⸗ 
rie, wie ſie höchſtens von dem Golfe Neapels übertroffen wird, hiſto⸗ 
riſche Erinnerungen von packendem Zauber — was will die verwöhn⸗ 
teſte Seele mehr? Tagtäglich wanderten wir nach dem „Generalife“, 
jenem mauriſchen Luſtſchloſſe, in deſſen Gärten die ſchöne Sultanin 
Moraima einem chriſtlichen Ritter unerlaubte Zuſammenkünfte ge⸗ 
währte. Wir erquickten uns an der ewig neuen Pracht des ſonnbe⸗ 
glänzten Thalgrundes und durchblätterten die alten Chroniken, die uns 
von den Tagen des Einſt, von Boabdil und ſeiner energiſchen Mutter, 
von Ferdinand und Iſabella, von dem Baue der Alhambra und den 
Turnieren zwiſchen Moslems und Spaniern berichten. Ein wohliges 
Gefühl von Freiheit und Kraft durchrieſelt die Adern, ſobald man 
ſich entſchloſſen hat, unter dieſem leuchtenden Südlandshimmel nur 
der Gegenwart und der Vergangenheit zu leben, nur zu ſchauen und 
zu genießen, ohne ſich um die Zukunft, um den Abſchied, um die be⸗ 
vorſtehende Wirthsrechnung und die Rückfahrt in der ſchauerlichen 
Diligencia zu kümmern. Hier kann der Kranke wirklich geneſen von 
Allem, was ihm Leib und Seele ſchädigt. Hier glaubt man noch an 
das Glück, an die blaue Blume des arabiſchen Märchens. 

Noch iſt Granada nicht in das europäiſche Eiſenbahnnetz einge⸗ 
treten. In wenigen Jahren jedoch wird die fehlende Strecke vollendet 
ſein. Dann hat die Vega Ausſicht, das Ziel jener herbſtlichen Wall⸗ 
fahrten zu werden, die ſich bis jetzt faſt ausſchließlich dem näher ge⸗ 
legenen Italien zuwenden. Man wird den Winter am Fuße des 
Alhambra⸗Hügels verbringen, wie man ihn gegenwärtig am Strande 
der Tiber oder in der goldenen Muſchel Palermos verbringt. Gaſt⸗ 
häuſer und Penſionen werden zu Dutzenden aus dem Boden hervor⸗ 
ſchietzen und ſich mit britiſchen Jungfrauen und deutſchen Künſtlern 
füllen. Freilich — ein guter Theil des poetiſchen Zaubers, der jetzt 
über der unentweihten Bibarambla ſchwebt, wird bei dieſer Meta⸗ 
morphoſe zu Grunde gehen; aber die Inſtitute des öffentlichen Ver⸗ 
kehrs und andere Einrichtungen, die zum Behagen des Fremden bei⸗ 
tragen, können durch eine Vermehrung des Touriſtenzufluſſes nur 


gewinnen. Schließlich bleibt die Sierra majeſtätiſch und die Vega 


entzückend, ſelbſt wenn jo und jo viele Lorgnons und Teleſkope nach 
ihnen ausſchauen, und das gelangweilte „0 yes” der blonden Angel⸗ 
ſachſen vermag die elyſiſch reine Luft der grünumwucherten Hügel 
nicht zu vergiften, ſo oft es die Atmoſphäre auch in klägliche Schwin⸗ 
gungen verſetzt. . .. Geſellſchaftliche Unterhaltung iſt in Granada ſchon 
deshalb erwünſcht, weil die Monate December und Januar reich an 
tropiſch ergiebigen Regentagen find, die jedes Ausgehen kategoriſch 
verbieten. In Andaluſien gießt Jupiter Pluvius ganz anders als in 
Mittel⸗Europa. 

Alles in Allem hat Granada eine bedeutſame Zukunft. Die Herren 
Römer, die den Fremden mit jedem Jahre unchriſtlichere Preiſe 
octroyiren, mögen es ſich geſagt fein laſſen! 


Eine Eispreſſung in der Volarnacht. 
Von Julius Payer. “) 


„Auf! Ihr Schläfer — zwei Bären!“ 

Sie ſind erlegt — und wieder legen wir uns in den Zellen zur 
Ruhe nieder. Aber noch leſen wir eine zeitlang das Begonnene weiter: 
Rohlf's Afrika. Es ſind Züge der Natur, welche die Phantaſie hier 
im Eiſe ſtärker erregen, als irgendwo anders. So leſen wir denn von: 

N Dieſer Artikel, angeregt durch eine der furchtbarſten Epiſoden 
der N rdpol: Expedition, iſt der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ am 21. 
September Abends, mit dem Poſtſtempel Hammerfeſt, 13. September 
verſehen, zugekommen. Die den Artikel begleitenden Paßt des Herrn 
Julius Bayer an die Redaktion der „Neuen Freien Preſſe“ ſind vom 
27. Auguſt 1874, Weißes Meer, datixt und beginnen mit den Worten: 
Die Lage eines Sch fforuchigen entfhuldigt wohl ein Schreiben mit 
Bleiftift. Wir find, 23 Mann fark, an Bord des ruſſiſchen Schiffes 
„Nekolajeff“ geborgen, werden in einigen Tagen die norwegiſche Küfte 
erreichen.“ Der Artikel wurde von Herrn Julius Payer unmittelbar, 
nachdem die Nordpolfahrer den rettenden „Nikoſajeff“ gefunden, wäh⸗ 
rend der vo von Nowaja Semlja nach Vardöe abgefaßt. Der Ar- 
tikel iſt offenbar unter dem gewaltigen Eindrucke des Erlebten und in 
leicht begreiflicher Erregung geſchrieben. 


„Der herrlichen Allee der Brotfruchtbäume, dem ewig ſaftgrünen 
Teppiche des Bahamagraſes, auf welchem zahme Gazellen ſich tummeln 
— im Hintergrunde die tiefblauen Lagunen von einem palmenbe⸗ 
wachſenen — — —“ 

Da in der tiefen Einſamkeit der Mitternacht läuft es wie eine 
eiſenbeſchuhte Rieſenſpinne über Deck, die Holzwand dicht neben dem 
Ohre praſſelt — das Eis regt ſich alſo! 

„Sandgürtel begrenzt, ganz in weiter Ferne die tobende Barre, 
und jenſeits im unendlichen Ocean die ſtolzen Dreimaſter, welche ihrer 
Ladungen —— —“ 

Ha! Schon wieder die Spinne, jetzt aber kracht auch des Schiffes 
ungeheurer Reſonanzboden, und, wie ſo oft ſchon, ruft die Wache die 
Meldung jetzt herab, daß Alles rings um uns in furchtbarer Bewegung 
ſei. Es iſt ein ewiges: „Macht fort, denn eures Lebens Ziel iſt da!“ 

Und wieder, wie fo oft vor- und nachher, ſpringen Alle aus dem 
Bett heraus, kleiden raſch fi an, ergreifen den flets gefüllten Rettungs 
ſack, laden das Gewehr und ſtehen dann bereit auf Deck. 
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Dieſes Schwarz der Polarnacht — ſprachloſe Schrecken birgt es, 
ohne Geberde, undurchdringlich dem Auge! Nur dem Gehöre offen⸗ 
bart ſich eine Sprache — ſie iſt furchtbarer als jede andere, die je die 
Luft bewegt, denn wie ſinnloſe Ungeheuer bekämpfen ſich die Elemente. 

Will man nun den Verlauf einer nächtlichen Preſſung verfolgen, 
ſo muß man, da eine Laterne nichts erleuchtet, entweder mit dem in⸗ 
neren Auge ſehen oder ſich das periodiſche Licht des Mondes vergegen⸗ 
wärtigen. Im Herbſte, als die Eisfelder erſt halb ſo mächtig waren, 
noch nicht fo dicht und klingend hart, damals erhob fi der All rmruf 
ihrer Bewegung noch in tiefen Tönen, aber zugenommen mit der Kälte 
hat j tzt ihr Wuthgeheul. 

Ein Kochen und Brüllen im Eiſe hatte die Beſatzung auf Deck ge⸗ 
rufen. Näher gekommen war inzwiſchen die brauſende Bewegung. 
Dort, unfern dem Schiffe, erhebt ſich jetzt eine düſtere Schneewand 
über den Horizont; ihre Regungen wiederholen zuckend ſich auch auf 
unſerer Scholle, und wie vor einem Erdbeben uns aus ſorgloſem Schlaf 
erweckend, künden ſie der Gefahr unmittelbare Nähe an. 

Immer näher kommt das Klingen und Rauſchen, wie wenn Tau⸗ 
ſende von Sichelwagen dahinraſten über die Sandſteppe eines Schlacht⸗ 
feldes. Stets wächſt die Stärke des Druckes; ſchon beginnt das Eis 
dicht unter uns zu beben, in allen Tonarten zu klagen — zuerſt noch 
wie das Schwirren einer Wolke von Pfeilen, dann kreiſchend, toſend, 
mit den höchſten und tiefſten Stimmen zugleich — und immer wilder 
brüllend erhebt es ſich, ſprengt in koncentriſchen Sprüngen des Schiffes 
Umkreis und rollt ſeine Glieder auf. 

Ein furchtbar kurzer Rhythmus ſeines pulſirenden Geheuls ver⸗ 
kündet dann die höchſte Spannung der Gewalt — und ängſtlich lauſcht 
dieſer wohlbekannten Bewegung des Schiffes Bevölkerung. 

Dann folgt ein Krach, und mehrere ſchwarze Fäden irren ohne 
Wahl dahin über den Schnee. Es ſind neue Sprünge der unmittel⸗ 
barſten Nähe, die im nächſten Momente ſchon als Abgründe ausein⸗ 
anderklaffen. Oft iſt damit die Gewalt gebrochen. Dröhnend rücken und 
ſtürzen die erhobenen Gerüſte zuſammen, gleich einer einfallenden Stadt, 
dann flüſtern ſie noch in abgebrochenen Pauſen, endlich ſcheint die 
Ruhe hergeſtellt. 

Doch heute war dies nur der Anfang, und wie erholt zu neuer, 
größerer Kraft beginnt furchtbarer noch ein zweiter, dritter, vierter 
Angriff. 

Zwar ſind gelöſt ſchon des Froſtes ſchützende Bande um das Schiff, 
aber noch umgeben es keine Berge. Wieder erhebt ſich das Eis. Am 
Umfange unſe er kleinen, nur mehr in ihrer Dicke (dreißig Fuß) mäch⸗ 
tigen Scholle brechen neue Maſſen ab, ſteilrecht ſchwingen ſich ihre 
Tafeln aus dem Meere, ein namenloſer Druck wölbt fie zu „unnatür⸗ 
lichen“ Bogen, ja in Blaſen ſteigen die Felder empor — ein grauſiger 
Hinweis auf des Eiſes unglaubliche Elaſticität. 

Ueberall ringen jetzt die k yſtallenen Schaaren, und zwiſchen ihren 
Gliedern fluthet der Waſſerſchwall in die hinabgepreßten Keſſel, Klip⸗ 
pen zerſtampfen ſich einſtürzend, und Schneeſtröme fließen nieder von 
ihren klirrenden Hängen. Vergeblich ſetzen fe ihre Kraft entgegen dem 
andrängenden Troß noch ungebrochener Tafeln! Wo iſt da der Tod? 
Alles lebt! 

Dort liegt ein Schollenveteran mehrerer Winter. Wie ein Rieſe 
in dieſem Kampfe ſchwingt er ſein gezahntes, viele Klafter dickes Rad, 
und in furchtbaren Rotationen zermalmt er ſeine ſchwächeren Nach⸗ 
barn. Aber mit allen Anderen unterliegt er ſelbſt wieder dem gewal⸗ 
tigen Eie berge, dem Leviathan der Eisgeſchöpfe. Denn unbeirrt von 
dem toſenden Chaos, bohrt er ſeine Bahn durch die Phalanx zappeln⸗ 
der Pygmäen, Alles in Splitter zertretend, was ihm zu trotzen wagt. 
Wehe dem Schiffe, dem er begegnet. Brechend, ſpaltend zieht er dahin. 
Wälle hoch zufgeſchichteten Eiſes drängt er häufend vor ſich her, gleich 
brandendem Schaum, und ein Strom zermalmten Eiſes umfließt ſei⸗ 
nen Leib, und wie Rauch gegen Himmel trägt ihn der Wind! 


Und in dieſem Wirrſal ein Schiff! Es windet ſich in ſeiner 
Qual, neigt und hebt ſich, und Millionen Spinnen raſſeln auf ſeinem 
Deck. Entſetzlich aber iſt der Ausdruck der Preſſung, wenn ſie die 
„Abhalter“, fußdicke Eichenbäume, platt quetſcht und das Schiff ſelbſt 
zu brüllen beginnt. Ein belebtes Ungeheuer iſt es dann, und ſeine 
Klagen ſteigen zitternd hinan — zu immer höheren Tönen, wie zu Ge⸗ 
ſtändniſſen, welche die Folter erpreßt. 

Und die Menſchen auf ihm, bei 30 bis 40 Grad Reamur unter 
Null, hunderte Meilen fern von jedem Freunde, der ſeine befreiende 
Hand auszuſtrecken vermöchte nach ihnen — die Menſchen, fie arbeiten 
längſt nicht mehr, und nur im Geiſte ringen ſie um ihr Leben. Nicht 
mehr nähen ſie das Eis mit Tauen zuſammen, nur anfangs noch ren⸗ 
nen ſie etwas durcheinander, irren mit Lampen zu den Sprüngen, bis 
das rings berſtende Eis das Schiff ſelbſt zu würgen begonnen hat. 
Dann ſehen ſie zu und warten. Des Einen Sorge, des Andern dü⸗ 
ſtere Faſſung auf dem Angeſichte, Beides verſchweigt die Nacht. Un⸗ 
hörbar verhallen Worte, nur Schreie noch ſind verſtändlich. 

Boote, Schlitten, Zelte, Proviant, Waffen, Alles iſt bereit, wenn 
das Schiff berſtet. Bereit für eine Rettung hinaus auf das Reich der 
Zermalmung? Nein, Jedermann denkt und Niemand glaubt daran, 
und Niemand leugnet laut die Möglichkeit. 

Mit Grauen und mit Verwunderung über den Widerſtand, wel⸗ 
chen ein geringes Menſchenwerk leiſtet, wird das Beben des Schiffes 
gefühlt — in beſtändiger Erwartung, daß es platzt. Wohin aber ſoll 
das Schiff noch ſteigen? Schon ſteht es auf einem Berge — wird es 
nicht kentern? 

Und wieder wechſelt das Bild, Alles athmet auf — und wie ver⸗ 
ändert, fremdartig ſtarrt uns jetzt Alles an. Wenige Minuten haben 
hingereicht, aus einer Ebene ein Gewirre von Gebirgsketten zu ſchaf⸗ 
fen, die, wie von Pluto's Kräften emporgeſchleudert, mit Kratern be⸗ 
ſetzt, überallhin ihre wilden Klippen dehnen. Dahin ſind die ebenen 
Schneeplane von geſtern, die abgerundeten Wälle, die ſchneeüberſchüt⸗ 
teten Hügel mit ihrer ineinanderfließenden Ausgleichungstendenz, der 
Winde mühſames Werk. ; 

Mit Trümmern überſäet ift die Stätte, und in ragenden Reihen 
liegen die Gefallenen, denn wie in der Mongolenſchlacht war kein Platz 
da für fie zum Hinſinken. Ueberall klaffen friſche Wunden, Bruch flä⸗ 
chen blaugrünen Eiſes, und Abgründe gähnen dazwiſchen, daraus das 
düſtere Meer hervorſchaut. 

Ausgetobt hat das ergreifende Ringen, unheimliche Ruhe folgt, 
denn jeder Augenblick kann den Kampf wieder entflammen. Nur da 
oder dort ächzt oder zuckt noch ein Eiswall, kniſtert eine Mauer, raſſelt 
zuſammen, oder es ſtürzt ein Thurm ein, der emporgepreßt lag auf 
den Rändern zweier Schollen, die nun auseinandertreihen. Dann all⸗ 
mälig wird es ſtiller, und wiedergefunden ſcheint das Gleichgewicht in 
dem öden Reiche des Eiſes, 

Zahllos ragen dann Kryſtallwände, Pyramiden kühn in die Luft, 
neue Canäle und Seen öffnen ſich, die ermatteten Schaaren trennend; 
dieſe rauſchen jetzt dahin mit ihren froſtigen Gliedern. Nur das 
Schiff geben ſie nicht wieder frei. 

Wenn dann des Mondes ſilberne Strahlen dahinirren und einen 
blitzenden Flor ausbreiten über die Wüſte — was Anderes iſt dies 
dann als bethörende Verheißung eines erlogenen Friedens! 

Wo auf Erden herrſcht ſolch ein Chaos? Unbewußt ihrer Schrecken 
walten die Naturgeſetze. Ein leichter Hauch aus Süden — dort unten 
freudig vielleicht begrüßt von einem Schiffer, preßt hier eines Anderen 
Hoffnung und Exiſtenz zuſammen auf ein furchlbar zitterndes Mini⸗ 
mum — auf eine Luftblaſe im Eiſe! 

Und was iſt die Gefahr, wenn fie ungeſchädigt uns verlaſſen, der 
Vergangenheit angehört? Iſt ſie dann mehr noch als ein bloßer Be⸗ 
griff, und gilt fie ſchon nach einer Woche mehr noch, als eine trügeri⸗ 
ſche Einbildung? Gew ß ſehr undankbar ift das Gedächtniß der Er⸗ 
fahrung — oft zum Wohle des Menſchen. (N. Fr. Pr.) 


Verſuch einer pofener Statiſtiſt. 


Von Dr. Landsberger. 
XV. 


Die bisherigen Betrachtungen haben uns über Werden und Sein 
unſerer Bevölkerung Aufſchlüſſe verſchafft und damit über das Vor⸗ 


wärtsſtreben und die Exiſtenzbedingungen unſerer Stadt Licht ver⸗ 


breitet. Wir müſſen uns nunmehr der Kehrſeite der Medaille zuwen⸗ 


den und die abſteigende Bewegung, die Sterblichkeit mit um ſo größerer 


Genauigleit verfolgen, als ſich hierbei die Schatten, welche unſere 
Entwicklung verkümmern und die Schäden, welche ihr anhaften, am 
deutlichſten herausſtellen müſſen. „Durch Schaden wird man Hug”, 
ſagt das Sprichwort, und da man, um Etwas beſſer zu machen, ſeine 
Fehler kennen muß, ſo kann es nirgends eine gute Geſundheitspflege 
geben, ehe nicht die Sterblichkeitsverhältniſſe klar geſtellt find. 


Die letzteren werden durch eine Reihe von Urſachen bedingt, welche 
theils von unſerem Willen und unſeren ſocialen Zuſtänden ganz 
unabhängig ſind — wie das Klima und die Preiſe der Nahrungs⸗ 


mittel —, theils zwar gebeſſert oder wenigſtens minder ſchädlich 


gemacht werden könnten, aber noch nicht genügend ergründet und ge⸗ 
würdigt find — wie die Beſchaffenheit des Bodens und der 
Stand des Grundwaſſers — theils endlich ſeit lange unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, aber bisher nicht energiſch ge⸗ 
nug in Angriff genommen ſind — wie die Kellerfrage, die Ueber⸗ 
völkerung mancher Viertel, die Entwäſſerung unſerer 
Stadt, die Zuſchüttung reſp. Regulirung einzelner Kanal⸗ 


* 


ſtrecken und Stromzweige, die Reinigung der Aborte, 
kurz: das ganze Gebiet der Sanitätspolizei und der öffentlichen Ge⸗ 
ſundheit pflege. 

Wieviel von unſerer Sterblichkeitsziffer den veränderlichen 
Urſachen zur Laſt zu legen iſt, und wieviel an ihr durch energiſches 
Zuthun unſererſeits gebeſſert werden könnte, werden wir ſpäter des 
Näheren erörtern. Zunächſt handelt es ſich darum, das „Unvermeid⸗ 
liche mit Würde zu tragen“ und alſo zu erfahren, wie ſich diejenigen 
Factoren unſeres Geſundheitszuſtandes verhalten, auf welche wir nicht 
im Geringſten einzuwirken vermögen. Haben wir dann ihren Antheil 
feſtgeſtellt, ſo werden die Forderungen, die wir für die Abänderung 
der übrigen Urſachen aufſtellen werden, um ſo gebieleriſcher und drin: 
gender fein. 

Ueber das Klima unſerer Stadt beſitzen wir eine ſehr ſorgfäl⸗ 
tige, auf 23 jährigen Beobachtungen beruhende Arbeit des Herrn Ober- 
lehrer Magener *), aus welcher wir, da fie den meiſten unſerer Leſer 
bekannt fein dürfte, nur die wichtigſten Relultate, fo weit fie für un⸗ 
ſeren Zweck in Betracht kommen, entnehmen. Danach beträgt die 
mittlere Jahreswärme bei uns durchſichnittlich 6% R., To daß wir, 
obſchon die Temperatur bisweilen vorübergehend auf einen ſehr nie⸗ 
drigen Stand herabſinkt, im Ganzen dennoch im höch ſten Maße 


begünſtigt ſind. Wir müßten nämlich, unſerer geographiſchen Lage 


nach, eine mittlere Jahreswärme von 3, R. haben; demnach tft 
Poſen, im Verhältniß zu feinem Breitenkreis, um 3, zu warm. 
Nun kommt es freilich vor, daß die Witterung bei uns ſich höchſt 
weitgehende Ausſchreitungen erlaubt, fo daß die Differenz der Jahres⸗ 
Extreme (der höchſten und niedrigſten, in demſelben Jahre beobach— 
teten Temperatur) durchſchnittlich 40 Grad beträgt und im Jahre 1850 
fogar auf 54, » anſtieg. *), Trotzdem liegen die gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur Schwankungen innerhalb der einzelnen Jahreszeiten nicht gerade 
in abnorm weiten Grenzen, fo daß die Durchſchnitts-Temperatur un⸗ 
ſerer Sommer diejenigen unſerer Winter nur um 15, „R. übertrifft. 
Es beträgt nämlich bei uns die Durchſchnittstemperatur 

im Sommer + 14, » Reaumur, 

„Herbſt + 6,58 " 

* Winter ae 1,1 a [77 

” Frühling 8 5,51 2 7 

Wir Poſener find ſonach in Bezug auf die Wärme etwas ver: 
wöhnt, obwohl wir durchſchnittlich 93 Kältetage (d. h. Tage, an denen 
das Thermometer unter 0 R. ſinkt und nur 27 Wärmetage (d. h. Tage, 
an denen das Thermometer auf oder über 20% ſteigt) haben. Die 
wärmſten Jahre waren 1859 und 1868, die kälteſten 1855 und 
1856. Unter den Sommern war der vom Jahre 1859 der heißeſte, der 
von 1856 der kühlſte, unter den Wintern der von 1855 der ſtrengſte, der 
von 1866 der mildeſte. Von den Mitteljahreszeiten, welche ja an ſich ſchon 
ein häufiges Umſpringen der Temperatur und Witterung mit ſich 
bringen, hat der Herbſt bei uns bedeutende Vorzüge vor dem Früh⸗ 
ling voraus: er iſt nicht blos überhaupt durchſchnittlich wärmer 
(J. oben), ſondern viel gleichmäßiger in feinem Verlauf, während 
der Frühling ein ſprunghafter Geſell iſt, der mit ſeiner übermüthigen 
Koboldsnatur uns Ernteſegen und Volksgeſundheit viel häufiger in 
Frage ſtellt. Deshalb hat der Frühling für uns eine weit 
größere Sterblichkeit zur Folge als der Herbſt, welchem 
letzteren überhaupt unter allen Jahreszeiten die ge 
ringſte Sterblichkeit zur Laſt fällt. Unter den 23 Frühlingen 
waren 14 unter, und nur 9 über dem Mittel, während beim 
Herbſt genau das umgekehrte Verhältniß obwaltete. Den kühl⸗ 
ſten Frühling hatte das Jahr 1853, den lindeſten die Jahre 1859, 
1862 und 1868; den kühlſten Herbſt finden wir 1849, 54, 56, 60 und 
1864, dagegen den wärmſten im Jahre 1863. Endlich ſei noch erwähnt, 
daß die meiſten „Kältetage“ im Jahre 1853 (132), die wenigſten in 
1863 (50) gezählt wurden, während ſich 1868 durch die meiſten „Wär⸗ 
metage“ (50), 1856 durch die wenigſten (10) hervorthaten. 

So viel über die Ergebniſſe der Thermometrie. Vom Barome⸗ 
ter ſtand wollen wir nur anführen, daß er im Mittel 335, Pariſer 
Linien beträgt, und daß das Jahr 1860, welches von den letzten 
35 Jahren die geringſte Sterblichkeit aufzuweiſen hat, 
den niedrigſten (334,55), dagegen das Jahr 1864 (das ſich keineswegs 
durch zu große Sterblichkeit ausgezeichnet) den höchſten Barometer: 
ſtand (335,5) nachweiſen ließen. 


*) „Das Klima von Poſen.“ Poſen, 1866, Liſſner'ſche Buchhand⸗ 
lung. — „Nachtrag“ dazu: Poſen, 1871. 5 0 
) In dem 23 jährigen Zeitraume von 1848 bis 70 war der käl⸗ 
teſte Tag: der 22. Januar 1850 (um ½% Morgens — 29, OR.), und 
der 1 Tag: der 20. Juli 1865 (+ 28. „R.) 5 
ue) Während der Winter unſeres Breitenkreiſes eine um 4% nie⸗ 
drigere Temperatur hat. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Jul. Wafner in Poſen. 
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ziffer ſeinerſeits mit zu verurſachen, eher noch einen 


Sehr wichtig für den Geſundheitszuſtand find die Feuchtigkeit s⸗ 
verhältniſſe und die Höhe der Niederſchläge, nicht blos weil 
ſie einen direkten Einfluß auf den Körper und auf den Preis der 
Nahrung üben, ſondern weil ſie den Stand des Grundwaſſers we⸗ 
ſentlich beſtimmen helfen und dadurch indirekt auf die Bewohner einer 
ganzen Reihe von Räumen (Parterregeſchoß, Keller) nachhaltig ein⸗ 
wirken. Freilich die Theorie der Epidemiologen iſt bei uns, ſoweit 
ſie die Cholera betrifft, durchaus durch Nichts beſtätigt: denn die Jahre 
1852 und 1866, welche uns mit den heftigſten Cholergepidemieen heim⸗ 
ſuchten, hatten an Niederſchlägen durchaus keinen Mangel, ja, was 
die Zahl der Regentage betrifft, ſteht 1866 ſogar an der Spitze des 
23 jährigen Zeitraums. Bekanntlich läßt jene Theorie die Krankheits⸗ 
keime gerade im austrocknenden Boden gedeihen, während ſie zu 
Grunde gehen ſollen, ſobald ſie unter Waſſer geſetzt werden. Nun 
hatte aber 1866 nicht weniger als 180 Regen- und noch 27 Schnee⸗ 
tage, alſo auf 5 Tage immer 3 Tage mit Niederſchlägen, 
und 1852 hatte 140 Regen⸗ und 25 Schneetage, alſo faſt jeden zweiten 
Tag einen Niederſchlag. Im Mittel haben wir jährlich 133 Regen⸗ 
und 33 Schneetage zu erwarten; am weiteſten übertroffen wurden 
dieſe Zahlen, wie ſchon bemerkt, im Jahre 1866, wogegen das Jahr 8 
1857 (mit 94 Regen⸗ und 16 Schneetagen) am meiſten hinter dem 
Mittel zurückblieb. 


Unterzieht man die Menge der Niederſchläge einer näheren Be⸗ 
trachtung, ſo ergiebt ſich, daß die durchſchnittliche jährliche Höhe des 
Niederſchlags von Regen und Schnee 18, Pariſer Zoll beträgt. Dieſes ! 
Mittel wurde am meiſten überſchritten in den naſſen Jahren 1869 
und 1867 mit 25, reſp. 24, Pariſer Zoll, wogegen 1862 und 1857 mit 
11, reſp. 12, Niederſchlagshöhe die trockenſten Jahre waren. 5 

Endlich ſei noch erwähnt, daß die Luft, welche wir athmen, 
bei uns im Allgemeinen einen ſehr hohen Feuchtigkeits⸗ 
Gehalt hat; er beträgt nach 15 jährigen Beobachtungen mehr als 
¼ (nämlich 78, pCt.) der Sättigung, d. h. die Luft könnte kaum noch 
den vierten Theil der Waſſerdampf-Menge, welche ſie ſchon enthält, 
aufnehmen, ohne überſättigt zu fein. Auch in dieſer Hinſicht war 
wiederum das Jahr 1857 das trockenſte (die relative Luft⸗ 
feuchtigkeit betrug nur 73%), dagegen das Jahr 1856 (mit 83 Proc.) Fi 
das feuchteſte. Der ſtarke Gehalt unſerer Luft an Feuchtigkeit iſt ur 
ſächlich von der vorherrſchenden Win d⸗Richtung bedingt: der Wind! 
weht nämlich bei uns vorzugsweiſe aus Weſt, und zwar meiſtens 
als Nordweſt, fo daß er uns eine Luft zuführt, welche über den Meeren Ta 
im Weſten und Norden der norddeutſchen Tiefebene gelagert und ſich 
dort mit Waſſerdämpfen geſättigt hat. Hätten wir Oſtwinde, ſo 
würden wir zwar eine trocknere Luft, athmen, aber auch ein viel käl⸗ 
teres und ſtrengeres Klima haben, weil wir dann von dem weiten 
Continent beeinflußt würden, der ſich oſtwärts von uns in dem ruſſi⸗ 
ſchen Koloß über Europa und Aſien erſtreckt. Nur der Winter 
zeigt bei uns eine etwas veränderte Windrichtung: er bringt uns me? 
ſentlich Sü ſt weſt winde, — ein offenbar äußerſt glücklicher Umſtand 
für uns. Denn gerade hierdurch werden unſere Winter zu ſo milden 
Jahreszeiten, wie ſie uns gar nicht zukommen, und die uns ſtatt einer 
Durchſchnittskälte von faſt — 6. nur eine ſolche von wenig mehr 
als — 1» R. entgegenbringen. 

Reſumiren wir nun Alles, was ſich aus den meteorologiſchen Ver⸗ 
änderungen ableiten ließ, ſo können wir uns der Ueberzeugung nicht 
verſchließen, daß das Klima von Poſen viel eher ein zu 
günſtiges, als ein widriges genannt werden darf, ſo daß / 
wenn man von wenigen ganz abnormen Jahren abſieht, 
unfer Klima, weit entfernt unſere hohe Sterblichkeits“ 


\ 


mildernden Einfluß auf die ſonſt wirkſamen, geſund“ 
heitsſchädlichen Urſachen ausübt. 1 
Allerdings leiden wir etwas unter der zu großen Feuchtigkeit. Ob⸗ 
ſchon trockene Luft heftigere Reiſungen der Luftwege beim Athmen 
hervorruft, und eine mäßig feuchte Luft uns am zuträglichſten iſt, wird 
dennoch eine allzu kehr mit Feuchtigkeit beladene Luft leicht ſchädlich, 
indem fie drückend wirkt, das Athmen erſchwert, die Hautthätigkei 
herabſetzt und dadurch einen gewiſſen, verweichlichenden Einfluß aus“ 
übt und eine geringere Widerſtandsfähigkeit veranlaßt. Dennoch zeich 
nen ſich weder die abnorm naſſen, noch die abnorm trockenen Jahre 
durch eine auffallende Sterblichkeit aus, vielmehr iſt die Feuchtig“ 
keit von mehr indirekter Wi kung auf die Geſundheitsverhältniſſ 
indem fie nämlich die Erträge unſeres Bodens und damit den Pie 
und die Güte der Nahrung aufs Augenfälligſte beeinflußt. Davo 
das nächſte Mal! ha) 
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